
Da sammt-. ! 
Eine Stizze von Lotte Gubalkr. 

! 
4 

Am Ende der breiten Promenade 
stand das herrschaftltche us, in dem 
Linens Großvater den P ortnerdienst 
versah. 

Die Straße war an beiden Seiten 
mit Vlumenreihen und Blumenrabats 
ten- eingesaßt. Ganz an ihrem Ende 
chirnmerte der schlanle Turm einer 
irche. 

s Er sah aus wie ein Riesenarrn, der 
in den himmel greist. Wenn der 

Stoßstadtdunst mit der Abendsonne 
lämpstr. 

Das große Gans-hatte zwei Ein- 
Iiingr. 

Der eine, nur sür herrschastenJ 
wurde selten benu t. Der Eigentü-« 
mer des Hauses we lte meist in sernen » 

Ländern. Kalisle, der Psiirtner 
hatte deshalb ein leichtes Amt Sel- 
ten genug schreckte ihn die hausltinss 
gel aus seinen Gedanken. » 

Nebenau in dem breiten Torein-- 
gang stand aus einem Blechschild:« 
»Das Betteln und Musizieren, das 
Herumsteben und Spielen der Kinder 
im has und in diese( Vorhalle ist 
verboten.« 

Wenn Kaliste durch das Fenster 
schaute, das aus die Vorhalle dieses 
zweiten Einganges siihrte, siel sein 
Blick an warmen Sommertagen aus 
den Rollstubl in dem Line saß. 

Seine alte, taube Frau saß mit 
dem Strickstrumpse daneben· Es war 
Kalisle zur Gewohnheit geworden, 
zu seuszen, wenn er aus die beiden 
sah. Und das Schmerzhasteste dieser 
Seuszer galt seiner Tochter, die eines 
Tages die kleine Line bei ihren El- 
tern in der Portierloge abgegeben 
hatte und dann aus Nimmerwieders 
eben verschwunden war. Das Re- 

n hatte sich Kalisle so ziemlich ab- 
ewöhnt. Mit wem sollte er es tuni 

enn er sich mit seiner Frau über 
etwas verständigen wollte, mußte er 

schreien. Das widerstrebte seinem 
ganzen Wesen. Und Line war erst 
els Jahre alt und genau so wortlarg 
wie er. Sie schaute ihn nur manch- 
mal mit ihren großen grauen Augen 
sragend an. Dann dachte er: »Frage 
lieber nicht, ich lann Dir leine Ant- 
wort geben-« Wenn es ganz warm 

und windstill war. suhr Kalisle den 
Rollstuhl mit dem Kind in die 
Sonne. 

Gerade dem hause gegenüber im 

Vordergrunde eines Gebüsches von 

Rotdorn und Goldregenstand eine 
Bank. Bis die Nachbarstinder aus 
der Schule lamen, saß Line meist 
allein in ihrem Rollstuhl und starrte 
sehnsiichtig die Straße hinab. Sie 
war gelähmt seit ihrem ersten Lebens- 
jahre. Da gab et nicht ein Glied 
an dem kleinen siechen Körper-, das 
eine natürliche Form gehabt hätte. 

Wenn nur wenigstens die Schmer- 
zen nicht gewesen wären, schreckliche 
Schmerzen, die gar nicht zu schildern 
waren. 

Schien die Sonne recht warm vom 
himmel herab, dann fühlte sich Hine 
erträglicher. Sonne « Sonne,«da- 
nach verlangte sie sehnsüchtig. 

Die Kinder von der Straße waren 

alle gut zu Linr. Sie brachten ihr 
Blumen, bunte Steine und Schnecken- 
höuser aus dem Walde mit. Nur 
hielten sie es nicht lange aus, still 
neben ihr zu sitzen. Sie spielten Kit- 
nigtball und Anschlag und Puppen- 
see. Line nahm ihnen das ni i übel. 
Sie war zufrieden, wenn sie nsehen 
konnte. 

Eines Tages erschien zwischen den 
Kindern ein sremder Junge. Er sah 
anders aus als die anderen. Schlanl 
nnd dünn. Er trug lange Locken bis 
aus die Schultern. Sein rotseibenes 
halstiichelchen war so slott gebun- 
den, und an seinem Samttitielchen 
saßen goldene Kniipse. Er wohnte in 
dem hause an der Ecke —- tam mit 
des Zigarrenhändlers Tochter. der 
roten Dore. Ansiinglich tiimmerte er 

sich nicht um Line. Wenn er lies, so 
slog er wie ein vom Bogen entsands 
ter Pfeil dahin. Purzelbäume schlug 
er drei, vier hintereinander. Alle 
Kinder waren um ihn und staunten 
ihn an. Dann tain mit schnellen 
Schritten ein hagerer Mann, nahm 
ihn ärgerlich an der band und sührte 
ihn sort. Line hätte gern gewußt, 
was das zu bedeuten habe. Aber die 
Kinder waren allesamt hinter den 
beiden hergelaufen 

So sasz Line allein neben ver 
Vant unter dem Rotdorn in ihrem 
Nollstuhl Manchmal lam ein grei- 
ler Psiff über die Bäume des Parti, 
und hinterdrein schwebte eine weisse 
Rauchwoltr. Großvater Kaliiie hatte 
ihr vor Jahken erlliirt: »Das ma i 
der Zug, er fährt in die Welt.« D e 

Großmutter hatte ihr einst, als sie 
fragte, erzählt, ihre Mutter sei in die 
Welt gesahresu Nun schreckte sie im- 
mer zusammen bei diesem durchdrin- 
geaden Ton. Sie dachte halb steu- 
big, halb angstvoll, das; einmal mii 
einem sold en Zuge ihre Mutter heim- 
lehren würde. » 

I 
Wenn der Wind nach der anbetenj 

Seite stand, kamen Glockentline durch ! 
die Lust geschwommen Von der» 
Kirche gingen sie aus. Unb das toar i 
auch eins von den geheimnisvollem 
Din en, iiber die sie nachdachtr. 

’ 

» ann man hinein in diese Kir- 

zhek hatte sie ihren Großvater ge-· 
r agi. 
Ja die Kirchei Ja nun ja, mani 

.lann-schon, wenn man Zeit hat." 
’ 

Aber er, Kalisle. hatte dazu keine 
Zeit. Alle die Herren mit den ge- 
puhten Damen uhren hin. Das» 
wußte sie von den Kindern, die im- 
mer hinterdrein rannten und sich am 

Kirchentor aufstellten. Entweder gab 
es eine Taufe oder eine hochzeit 
Und alles, was sie im Fluge davon 
sehen konnte. war bunt und lustig. 
Die gute junge Gemeindeschwester 
hatte ihr erzählt, man empfängt in 
der Taufe den-heiligen Geist. Und 
ein andermal hatte sie ihr ein kleines 
rotes Gelatinbildchen mitgebracht: 
»Die Darstellung im Teinpel.« Der 
heilige Geist war daraus in Gestalt 
einer Taube zu sehen. Einer eLaube, 
die aus der Sonne fliegt, mitten aus 
der Sonne. Wenn sie das Bildchen 
aus ihre warme Hand legte, so 
lriimmte es sich. Es war etwas ganz 
Merkwürdiges um das Bild, und es 
war ihr größtes Heiligtum. 

Ueber all das konnte sie nun mit 
niemand reden » 

Einmal hatte sie der Großvater 
schon ganz friih neben die Bank un- 
ter den Büschen gefahren; das Wetter 
war wunderschön. 

Kaum saß sie ein paar Selunden, 
so lam der fremde Junge im Samt- 
littel. Er sehte sich still auf die 
Bank und sah lange Zeit gedanken- 
voll iiber Line hinweg. auch auf die 
Silhouette der Kirche. 

Gern hätte sie ihn angeredet. Eine 
Scheu hielt sie davon ah. Sie holte 
aus der Tasche, die. neben ihrem 
Stuhl hing, das Gelatinebildchen 
und legte es aus ihre Hand. Ein 
ileiner weicher Windhauch blies es 
herab. Sie stieß einen hilferus aus. 
Der Junge schaute sich um« 

»Was hast Du denn. armes 
Ding2« fragte er mitleidig. Sie 
zeigte ängstlich aus das zusammenge- 
rollte Bildchen. 

»Ah —- so!« Er hob es aus und 
gab es ihr vorsichtig zurück. 

»Der heilige Geist ist darauf,« 
sagte sie ertliirend und entschuldi- 
gend. 

Das schien ihm wenig bemerlenss 
wert. 

Sie legte das Bildchen aus ihre 
band und meinte wichtig: »Es ist 
sasi so, als ab es lebendig sei.« 

Das Bild lriimmte sich tnisternd 
nach der anderen Seite. 

Dies war dem sremden Jungen 
un einein interessant. Er trat ganz 

»na an ihren Stuhl und schaute zu, 
bis es wieder glatt war und sich all- 
mählich anders herum auszurallen 
begann. 

; »Da,« sagte sie mit einem herni- 
Hschen Entschluß, »iege es mal aus 
HDeine hast-X 
, Er griss hastig zu. Und nun la- 
Jszen sie stumm eine Weile da und be- 

jschauten das Wunder. Sie erzählte 
; ihm, von wem sie das Bild habe. 
I »Bist Du auch getauft?« sragte sie 
mit strahlenden Augen, froh, endlich 

jemand zu haben, mit dem sie iiber 

jso merkwürdige Dinge reden konnte. 
s «Weiß nicht — ich dente nein.&#39;· 
; »Aber alle Menschen werden ge- 
taust,« beteuerte Line. »Man ist zu 
klein, man tann sich nicht daraus be- 
sinnen —- manchmal belornmt man 

ei erzählt, manchmal stellt man es 

sich vor,« eriliirte sie ihm sein schein- 
bares Nichtwissen. 

Er schüttelte seinen Lockenlops und 

jsagte bestimmt: »Nicht alle. Nicht 
«Heiden, Juden und Türken, und 
Imanche andere nicht« 

»Aber Du hast einen Namens« 
»Ja, sicherlich. Aber ich glaube, sie 

werden mich nur angemeldet habe-i, 
« wie die kleine Aglaia auch. Jch ging 
Hdamals mit meinem Vater zum 
’Dorsschulzen. Damals suhren wir 
»auch in einem Wagen. Der Pfarrer 
fwollte die Aglaia umsonst tausen, 
iaber Vater sagte, wir wollten so et- 

;was erst nicht einführen. Mutter 
!wetnte, mir tat es auch leid, aber es 

zhals nichts-« « 4 » 

»Im Wagen seid Jor gefahren-- 
» »Nicht wie Du,« sagte er, ein we- 

nig unbarmherzig scherzend. »Der 
Wagen war wie ein Sommerhaus,eg 
war sehr Mitg, weißt Du! Wir ga- 
ben in jedem Dorse Vorstellungen, 
und Mutter sagte manchmal, es sei 
besser gewesen als jedt manches 

Bubn flog in unseren Tops.« 
Er seuszte altklug. 
»Und ieptt Was tut Jbr festli« 
Line sragte ganz ousgeregt. 
»Jeht ist mein Vater im Zirkus. 

Mein Vater und ich. Wir arbeiten 
dort zusamt-sein« Er wars sich stolz 
in die Brust. 

Line ekam seuerrote Backen. 
Wie st hatte sie das Bild an der 

Litsaßsiiule «angestarrt. Der Atem 
ging ibr beinahe aus. Eine Menge 
Dinge wollteJie fragen — aber see 
wußte nicht, wo anfangen- 

,,Jbr arbeitet dort? Du und Dein 
Vaters -- Großvater sagt immer. 
das ——« 

Sie unterbrach sich. Fast hätte sie 
esagtz Eine brotlose Kunst ist es «- 

eine Arbeit. 
Er überhörte den unvollendeten 

Sah und erklärte stolz: »Mein Va- 
ter bat einen besonderen Trick. Ar- 
beiten wir noch zwei Jahre — oder 
sagen wir siins —, dann können wir 
unt ein Haut lausen —- eine Ville- 
— was weiß ich allei! Kurz gesagt, 
wir sind dann reiche Leute.« 

»Um Tricki« Line war ratlos. » 

«Sebade, daß Du so ein "uschent 
Unglück bist —- tch könnte ir eines 

iFreitarte verschaffen· Erliiiren läßt 
es sich schwer. Aber es ist Ieine groß- 
artige Sache.« 

»Wie denn? —- Spricht« 
? »Was aus! Also Vater steht ausl dem ungesattelten Pferde s- es löust« 
in voller Karriere —- — hovvla, 
can-in —« er schnalzte mit der 

sPunge 
— »ich sage Dir, wie zehntau- l end Beil-et geht das. Und dann 

ich —«« Er sprang von der Danks 
stemmte die hände in die Hüften und· 
streckte sein sehniges Körperchen. ———! 
»Dann ich! Onkel Maltus nimmtl 
mich am Bein —— eins, zwei, drei — 

der Gaul tomrnt wie der Blitz — er 

wirst mich dem Vater zu —- und ich, 
eins —— zwei s— drei — stehe ich aus 
seinem Kovsi Mit den Füßen. denkst 
Du? Ach nein —— mit der einen Hand 
——- mit der anderen .. Mit —- Du « 

siehst ganz grün vor Angst aus! —- 

"Wenn Du es nun erst sehen würdest! 
Aber gib acht —- ehe dann mein Ba- 

Hter mich hochwirst ——" 

Das war zu viel silr Links Ner- 
sven. Sie hielt die Hände vors Ge- 
sicht- 
; »Gut —- ich werde davon schwei- 
-gen,« sagte er besönstigend. 
; »Nein — sprich noch —- Dein Va- » 

Eter steht aus dem Pferde? Und es 

iliiust Galova JmmerzuHi Ringöuin 
J— und ein Mann steht mit einer» 
Peitsche in der Mitte und tnalltis 
Genau·so wie aus dem Bilde dort 
am Litfaß?« 

»Genau so — 

Line schwieg. 
»Und wie heißt Dut« sragte sie» 

dann nach einer Weile. 
»Am-w Delphi,« erwiderte er stolz. 
»Und —- siehste"; dann bist Du viel- 

leicht doch getaust!« 
» 

Karlo zutte die Achseln. Komi- 
sches Mädchen — um was sich die 
ausregtr. Er wußte ihr nichts dar- 
aus zu sagen. Seine Augen leuch- 
teten. Er dachte an seine Arbeit. 

»dast Du keine Furcht —- wenn 

er Dich so wirst? Keine Furchti 
Gar teine Furcht? Sprich doch!« 

Line mußte die Frage wiederho- 
len. 

»Ich will es Dir sagen —- aoer 

sprich nicht davon! Nachher —- das 
ist sehr schrecklich, wenn alles vorbei 
ist. dann kommt sie, die Angst —- daß 
es auch hätte schief gehen lönnen. Jch 
lasse es mir nicht merken. Es wird 
ja auch nicht mißlingen. Mutter hat 
einen schönen Traum gehabt —- ich 
werde es aushalten. Jch dars dann 
tun und lassen, wag ich will. Jch 
lann einen Ponn haben —- ein Boot 
—- alles Wir haben dann Geld 
—- so sviel, nicht auszudenlen.« 

»Wie wem ich jeden Abend Angst 
um Dich haben,« ries Line mit be- 
bender Stimme. 

»Unsinn —- siir mich ist gesorgt. 
Jch habe ein Amulett —« 

Line machte große Augen. 
»Was ist das« 
Karlo zeigte ihr eine tleine Kap- 

sel. »Es ist ein Fetzchen vom Kleid 
der Muttergottes von Nimpach darin. 
Das schützt vor Unglück und Bein- 
bruch.« Er küßte die Kapsel. 

Line sah starr aus das lleine 
Ding. So etwas gabs? Mein 
Gott! 

»Warum hat er Dich neulich hier 
sortgeholt?« 

»Neulich? Ach so. vorgesternt Mein 
Vater —- ja —-— weißt Du, das ge- 

schah, damit ich abends nicht aufge- 
regt sein sollte. Und nun zu unserer 
Arbeit,« sagte er mit einem Kopf- 

I 
Vor der Tür des Zigarrenladeng 

erschien der hagere, er ließ einen lau- 
ten Psiss ertönen. Karlo wars den 

Kopf zur Seite. 
»· ch muß beim.« Er gab Line die 

Han zum Abschied. »Ich muss üben 
—- und dann schlafen —- also aus 
morgen! Jawohl, aus morgen!« 

Line sah ihm mit geröteten Wan- 
gen nach. Eine neue Welt hatte sich 
vor ihr aufgetan· Jhre mageren 
hände zitterten. Sie lehnte den Kopf 
mit den schweren tastanienbraunen 
Flechten milde zurück. Dann tamen 
die Kinder aus der Schule und spiel- 
ten wie sonst. Des Zigarrenhändlers 
Mädchen schob bald aus ihre Bitte 
den Stuhl in die Vorhalle des Ne- 
beneingnnges. 

Kaliste lam ans Fenster uno 

sragte erstaunt, was los sei. 
»Müde ist sie,« meinte Dore. 
Line nickte nur stumm dazu. 

s Der Alte lam heraus, stellte einen 
sterblichenen japanischen Wandschirm 
s um den Stuhl, schloß das Gitter, das 
;die halte vom Bürgersteig absperrie, 
-holte Line ein Glas Milch und riet: 

» 

-,,Schlase, hier draußen ist die Lust 
zbesser als drinnen.« s 

Line war sehr zufrieden, daß drrs 
Großvater sie durch den Schirm von; 
dem lauten Lärm der Straße ab-’ 
schnitt. Sie schloß die Augen wie- 
der. Gleichwohl schlief sie nicht. Ein 
Gewirr von bunten Bildern wogte 
an"threr zitternden Seele vorüber: 
die Kirche, der Zirkus, ihre Tause 
und das Bildchen mit der Taube, die 
gerade aus der Sonne flog. Alles 
slosz bunt ineinander-. Und schließ- 
lich schlies sie doch ein 

Als Kalisle sich nach einiger Zeit 
iiber den Schirm beugte, lag ein 
glückliches Lächeln iiber ihrem blei- 
chen Gesicht. »Armes Ding —- lachst 
wenigstens im Traume.« 

Von diesem Tage an lebte Line 
nur noch in bangen Erwartungen- 

Kam Karls-? War ihm nichts zuge- 
stoßen? — Und er tant getreulich je- 
den Tag. Er erzählte ihr von sei-« 
ner bunten Gaullerwelt, von den 
schönen Damen mit Rauschgoldklei- 
dern und Rosenlränzen, von der 
Klugheit der Pferde, die mehr als 
Menschenverstand hatten, und von 
den lustigen Clowns. Und Line er- 

zählte von ihren Träumen, und deren 
Mittelpunkt war die Kirche. 

,,Vielleicht kann ich darin einge- 
segnet werden, sagt Schwester Hed- 
wig.« 

Karlo zuckte dazu die Achseln i 
Einmal, als das Wetter zu win- 

dig war und sie hinter dem Schirm 
in der Vorhalle bleiben mußte, kam « 

er auch dahin. Er kletterte einfach 
über das Eisen-litten So etwa 
hatte Kaliste noch nie erlebt. Ver 
wundert schaute er durch sein Fen- ster. Seine Frau hatte ihn darau« 
aufmerksam gemacht. s 

»Er spielt nicht rnit mir, Großva 
ter,« sagte Line, als der Alte zorn 
werden wollte, »wir erzählen uns 
etwas « 

Kalisie gab brnnnend nach. Es 
hatte nicht den Mut, das Verbot, das 
aus der Blechiasel stand, höher an- 
zuschlagen als Lineg Freude. t 

»Er heißt Karlo Delphi.« berich- 
tete Line wichtig weiter. Der inu- 

sternde Blick des Großvaters war ihr 
nicht entgangen »Zum Zirluö gehört 
ei.«« 

»Drum auch! Na, meinetwegen.«« 
Kaliste zog sich brummelnd zurück- 

An diesem Abend wurde Line ganz 
gegen ihre sonstige Gewohnheit ge- 
spröchig, als sie zu Bett gebracht 
wurde, das heißt aus dem Sosa lag, 
wo ihr die Großmutter allabendlich 
das Nachtlager bereitete. 

Sie erzählte dem Alten alles, was 
sie von Karlos Kunst wußte. Sie 
hatte sich ganz in Begeisterung und 
Feuer hineingeredet. 

Kaliöle trank schluaweise ein Glas 
Bier und rauchte eine dicke Zigarre 
dazu. Als Line sichsmiide vom vie- 
len Reden in die Kissen sinken lieh. 
meinte er: »Brotlose Künste —- das 
mit dem Reichtum hat gute Wege —- 

wie gewonnen, so zerronnen —- —- 

Siinde und Schande, daß es so was 
gibtt Bricht sich zulth doch noch 
alle Knochen im Leibe!«« 

Line richtete sich ganz entsetzt aus. : 
»Sage es nicht so kaut —- es 

wirkt iiber —- meint Karlo.« 
»Abergliiubisch ist das Pack auch 

noch — schlimmer sind sie als die 
Heiden und Türken.« 

Line knifs die Augen zu. Schlasen 
konnte sie nicht. 

Furchtbare B.lder stiegen in ihrem 
Innern aus. Sie weinte sich leise in 

» den Schlos. 
Kaliske saß indessen draußen vor 

der Tür, sah am Abendhimtnek 
Stern aus Stern erscheinen und« 
ahnte nicht, daß Line so trostlos 
schluchzte. 

l 

Am anderen Tage kam Karko 
nicht. 

Statt seiner kam das Zigarreni 
miidchen, hochrot und aufgeregt. Sie 
konnte ihre schreckliche Neuigkeit nicht 
schnell genug an den Mann bringen. 

Karlo Delphn war tot. Ganz 
tot. 

Sein Vater hatte ihn nicht ausge- 
sangen, er war gestürzt. Geschrien 
hatte er, als er das bemerkte, wie er ; 
sehlgriss — o -—- o. Jhre Mutteri 
war gerade aus ein Freibilleii dort.·’ 
Die habe geschworen, nie gehe siä wieder in einen Zirkuö. O —- e 

Ton sei das gewesen, man habe so 
etwas, solange man lebe, im Ohr. i 

Niemand habe wissen dürfen, daß 
der Karlo tot sei —- damit die Vor- 
stellung nicht unterbrochen werde...’ 
Jmmer war die Sache geglüekt —- 

wie das auch nur gerade diesmal 
kam....! s 

»Das konnte gar nicht ander rs 

.ommen 
« sagte Kalisie 

Dore lief fort, um den anderen die: Kunde mitzuteilen. 
Line war faft erstarrt. Sie weinte 

nicht und lonnte auch nichts denken. « 

« 

Kaliste mußte feiner tauben Frau 
die Kunde noch einmal in die Ohren 
schreien. Sie wollte wissen, »was fo 
kommen mußtef 

Da hörte Line noch einmal alles. 
Aber Träume fand sie nicht. Nachts 
gab es ein Gewitter und danach eins 
lange Reihe von Regentagen. Der 
Rotdorn und der Goldregen draußen 
wurden welk und gelb, nur die Ra- 
senftreifen grünten üppig, und das 
Laub von den Rüstern wurde bunt-« 
ser. 

Life fafz ftill, mit Fieberrofen auf 
den spitzen Wangen, in ihrem Fahr- 
ftuhl am Fenster und fah, wie es 
Blaer regnete. Sie hörte den Pfiff 
ter Lolomotive, das dumpfe Surren 
der Glocken und befah ihr kleines Ge- 
lntinebild. Sie hattees auf die Decke 
gelegt, weil es sich in ihrer heißen 
Hand inimer gleich lriimmte. Sie be- 
trachtete die Taube, die aus der 
Sonne flog, und dachte an Karlæ 
Alles floß ineinander in ihrem klei- 
nen fieberheißen Hirn. Als der No- 
vemberwind gelbe Blätter über den 
Asphali trieb, war Lines Seele ihrem 
elenden Gehäufe entflohen. 

Sie hatte es nicht erreicht —- ein- 
gesegnet zu werden in der Kirche dort, 
die wie ein goldglanzutnftrahltes 

uberfchloß am Ende der langen 
traße lag. Und Katlo Delphi hatte 

teinen Reichtum erlangt. .. 
·« 

Musikentengelsnrtstsg. 
Eine wahre Geschichte von C. A. Raiden 

, Aus der von Bad Flinsburg nach 
Friedeberg führenden Chaussee rollte 

yeines Tages bei sengender Julihiye 
ein durch Siybretter zum Omnibus 

derwandelter, vollbesetzter Leiterwa- 
gen schwerfällig dahin, von zwei 
müden Gäulen gezogen. Das Ge- 
fährt war außerdem noch mit Mu- 
sikinstrumenten, wie großen Biissen, 
Trommeln, Pauken, diversen Kisten 
und Kasten, vollgepackt. Die Jn- 
sassen, über zwanzig Herren, schienen 
ein gar ausgelassenes Völkchen zu 
sein; sie rinnorten wie die Tollen, 
sangen und trieben allerhand Al- 
lotria. Es war die Flinsberger Ba- 
dekapelle, die sich zu einem »Gast- 
tongert« nach Friedeberg begab. — 

Der Große-Trommel-Schläger, Trä- 
ger des poetischen Namens Pimpel 
(aus Neutomischel in Böhmen) hatte 
heute seinen Geburtstag gefeiert und 
diverse Lagen Bier spendiert — sos 
war die »Juchhe«-Stimmung eini- 
germaßen erklärlich. Uebrigens muß- 
ten sich die Leutchen verspätet haben; 
das Konzert sollte um 5 Uhr nach- 
mittags beginnen, es fehlten nur noch 
zehn Minuten bis voll und ein Drit- 
tel des Weges war noch zurückzule- 
gen. Der Dirigent der Badelapelle, 
Muldireltor Rols, war, das ihm os- 
serierte Breal eines Kurgastes be- 
niitzend, schon vor zwei Stunden nach 
Friedeberg gefahren, weil ihm dort 
noch einige geschäftliche Angelegen- 
henten zu erledigen blieben. Darum 
hatte er die pünktliche Expedierung 
der Orchestermitglieder, der Instru- 
mente und des Notenmaterials sei- 
nem getreuen Faltotum Pimpel über- 
tragen, einem sonst äußerst gewissen- 
hasten und zuverlässigen Menschen, 
der heute nur -—— leider — seinen 
Geburtstag feiern mußte! 

Jsm Garten des ,.Goldenen Hirsch« 
sollte das Konzert stattfinden; schon 
hatte sich unter dem scharfenspendew 
den Lauhdach der großen Linden- 
bäume ein zahlreiches Publikum ein- 
gesunden. Aber —- o Jammer —- 

noch immer war nichts von der ton- 
Iertierenden Kapelle zu sehen. 

Endlich holpert das schwere Vehi- 
kel heran —- nun ist es da. Eine 
Flut von Vorwärsen und Donner- 
lvettern entladet sich über die Herren 
Musiker. 

Jeht wendet sich die direttoriale 
sliyschleuder gegen das Faktotum. 
,Pimpel! Das ist ein Standal! So 
sann ich mich aus Sie verlassen?« 
J bitt’ Sie recht schon, lassens mi 
heit gehn, heit is mei Geburtstag«, 
erwidert der Angeredete ruhig, in- 
dem er sortsährt, die Instrumente 
und sonstigen Kasten mit einem Be- 

Zdiensteten des Hauses abzuladen. 
Unwillig vor sich hinbrummend, 

betritt der Dirigent das Orchester- 
podium, wo die Musiker bereits ihre 
Plätze eingenommen haben. Man be- 
ginnt mit dem Einstimmen. Da 
läßt sich plötzlich ein Flüstern und 
Wispern vernehmen; verstohlen sagt 
einer um den anderen etwas —- das 
Hins u. Herreden wird immer lauter. 
Jetzt wird der Dirigent daraus aus- 
mertsam. »Was ist denn los?« sragt 
er. »Die Noten!« ruft der erste 
Geiger. »Wir haben leine Noten!« 
wiederholen mehrere Stimmen im 
Chorus. Wie von einer Tarantel 
gestochen, fährt Rols aus: »Pimpel!« 

»Ja, was schaffen’s?« 
,,Pimpel, wo sind die Noten?« 
»Die Noten?!« Pimpels Gesicht 

wird immer länger. 
»Mensch, Teufelsbraten, willst du 

mich rasend machen?!« tobt Noli- 
»Die Noten?!! Die müssen 

doch da seini« stößt Pimpel hervor 
und beginnt, am ganzen Leibe zit- 
ternd, den Otchesterraum abzusuchen. 

»Jeschusch, Maria« rust er plötz- 
lich aus, »ich wußt’ doch, das heut 
noch a Unglück g’schieht!« Damit 
schlägt er sich vor den Kopf und 
droht schier umzusinten »Die sind 
a noch in Flinsbera. der ganze Pack 
iegt im »Blauen Löwen« 

wollt« mi&#39; net davon trennen!« 
Dem dicken Dirigenten rinnt der 

Angstschweisz von der Stirn· Ein 
Augenblick allgemeiner Zerschmette- 
rung tritt ein. Der Sologeiger ges- 
tvinnt als erster seine Fassung wie- 
der. »Ich werde sie holen!« rust er 

und stiirat fort. 
,,Schnekl einen Wagen! Fahren 

Sie, dass die Funken sprühen!« schreit 
der Musikdirektor ihm noch nach — 

dann sinkt er wie vernichtet in seinen 
Stuhl zurück. Jm Hintergrunde 
liegt Pimpel gleichfalls aus einem 
Stuhl; er streckt die Beine lang von 

sich und ringt die Hände. 
Das Publikum, das allen Vor- 

gängen folgte nnd dessen Geduld 
schon beinahe erschöpft ist, bemerkt, 
daß irgend etwas fehlt, und wird 
unruhig, man hört sogar schon ver- 
einzelte Psissr. 

»So geht es nicht weiter!« rust der 
Dirigent ansspringend. »Es muß 
dem Publikum mitgeteilt werden, daß 
das Konzert erst in einer Stunde etwa 
beginnen kann!« Aus einen Wink 
des Dirigenten bläst der Trompeter 
eine Fansare. 

Es wird dem Publikum klar, daß 
etwas angekündigt werden soll. 

»Silentium! — Pstt —- Still! 
i- Ruhe!" tönen die Stimmen 

urcheinander. Pimpel zittert wie 
spenlaub. —- Lautlose Stille tritt 

in. —- Das verwirrt ihn erst recht- 

LSprechent Sprechen!« ruft das Pu- 
blisim hinauf. Endlich beginnt 
Pimpel; die Stimme will ihm schier 
versagen: »Hochverehrt’ — hochber- 
ehrtes Pu —- Publituml Jch —- ich 
—- habe —- — heit is’ nämlich mei« 
Geburtstag« —- ,,Bravo! Wir gratu- 
lieren! Prosit!« rufen die Zuhörer 
unter schallendem Gelächter. Das 
ermutigt Pimpel und er fährt fort: 
»Danle, danle sehr — ja« und wis- 
sen’s, wenn ma an Geburtstag feiert, 
dann is’ ma halt nit ganz beianand! 
So is mit-? heit gangen. Und was 
a guter Musiker is, der vergunnt sich 
halt auch amol a Glasl Bier oder 
Wein — da hab’ ich meine Kollean 
eing’laden, und wie wir da g’sessen 
sein —- da hab’ i’ halt d’ Noten ver- 

gessen! —- Sie lver’n aber schon 
g’holt, alterieren’s Jhna net; qestat- 
ten Sie die Freundlichteit —- i’ bitt’ 
Sie gar vielmals um Verzeihung 
und um a gütige Nachticht Hernach 
aeht’s Konzert glei’ los —- und 
schön wird’s, da drauf Kinn-MS 
Jhna verlassen. Hals die UJH 
’Schamster Diener!" 

Die Rede hatte einen Sturm von 

Jubel und höhnischem Beifall ent- 
fesselt. Ziemlich beruhigt iiber tssisz 
Gelingen seines ersten oratorisckpen 
Versuche-&#39;s lehrte Pimvel auf seinen 
Platz zurück. Jm Publikum aber 
qährte und rumorte es; die einen 
lachten und spöttelten. Andere 
fchimpsten, und wieder andere bra- 

’chen auf, nachdem sie sich an der 
Kasse ihr Geld hatten zurückgeben 
lassen. — Die Fahrt nach Minc- 

»bera war selbst im schärfsten Trabe 
Tnicht unter drei Viertelstunden zu- 
!riickzuleaen: das machte — einen ge- 
krinaen Aufenthalt gar nicht gerechnet 
—- fiir hin und her frban anderthalb 

»Stunden. Jm aiinftiasten Falle 
lonnte also das für 5 Uhr anaesehte 
Konzert erst um 7 Uhr beainnen. 

Endlich — mit dem Glockenfchlage 
»Sieben nahte der erlöfende Retter. 
»Schon von weitem zeiate er trium- 
vbierend den verhönanisoollen No- 

» 
tenpack. Die Orchestermitalieder 

Hehrten aus ihre Plätze zurück, ebenso 
der Diriaent, der d’ern wackeren So- 
logeiger stumm, doch vielsaaend. mit 
einem dankbaren Blick und Händedruck 
lol)nte. 

Endlich waren die Noten verteilt, 
eingestimmt war bereits; nun trat 
der Dirigent an sein Pult und 
klopfte zum erstenmal aus. —- Die 
Ansangsnurnmer sollte Suppös Ou- 
vertiire zur ,,Leichten Kavallerie« 
sein. die mit der bekannten Trompe- 
tensansare beginnt. Jn diesem klei- 
nen Orchester war zwar nur eine 
Trompete besetzt, doch Hirle isi be- 
lannt als ausgezeichneter Bläser. M- 
les spitzt die Ohren, als der Ditt- 
aent zum zweitenmal ausklopst, gleich 
daraus den Stab erhebt, und nach 

Iturzer Pause, den Trompeter im 
Auge. den Niederschlag aussührt. 

tBrrr! —- Wie?! — Was war das? 
s— Kein Ton tommt hervor? Nur 
Iein schnatterndes Grunzen? —- Der 
Diriaent wirst dem Trompeter einen 
entrüsteten Blick zu und schüttelt den 

HKops Dieser tut desgleichen, ist 
selbst ganz entsetzt, untersucht die 

sKlappen seines Instruments — sie 
isunktionieren tadellos. Zum zwei- 
)tenmal setzt er an, mit einem Blick 
»auf den Direltor, der wohl sagen 
:sollte: »Bitte, noch einmal —- jetzt 
Iwird es geben« Von neuem erhebt 
Rols den Stab, und wieder gibt« er 

energisch das Zeichen zum Einsatz. — 

Der Trompeter will blasen, seine 
sStirnader schwillt, er wird rot und 

sblau im Gesicht, die Backen blähen 
zsich ganz erschrecklich auf, man glaubt, 
fder arme Mensch miisse im nächsten 
Augenblick ersticken oder platzen — 

nichts — kein Ton, nur ein erneutes 
Grunzen im höchsten Falsett. Der 

sDirigent rast und ist einer Ohnmacht 
inahe, der Trompeter stampst wild 
mit dem Fuße, schüttelt sein Instru- 
ment wie ein Besessener. Niemand 
kann sich den Teufelsspuk erklären; 
im Orchester ist alles wie versteinert; 
nur Pimpel entgleitet vor Schreck 
das türkische Becken. das laut klir- 
rend zu Boden sällt. Da aber —- 

als hätte es nur dieses Signals be- 
durst —- erhebt sich im Publikum 
erst ein honierisches Gelächter. dann 
ein Schreien, Joblen, Pfeife-h Klop- 
sen mit Stöcken und Schirmen aus 

lTisclsen und Stühlen, kurz, ein oh- 
renbetäubender Lärm, als ginge die 
ganze Welt zugrunde! Der Ditt- 
gent macht vergebliche Anstrengungem 
zum Publikum zu sprechen. Niemand 
hört auf ihn. Alles erhebt sich, 
drängt nach dem Ausgang, stürmt die 
Kasse —- aus Ivar’s mit dem Kon- 
zert ...... 

Nun bleibt auch im Orchester lei- 
ner mehr aus seinem Platz; man um- 

ringt Hirle, der sich selbst wie ein 
iRasender gebärdet und sein Instru- 
iment immer wieder von neuem nach 
sallen Seiten dreht und wendet· End- 
!lich hat er die Einsatzteike auseinan- 
dergenommen und sährt mit einem 
spitzen Stiel durch das Rohr —- 

halt, da sitzt etwas fest, eingepreßt 
— was kann das nur sein«-? — Wet- 
ter bemüht er sich, den Gegenstand- 
zutage zu holen; endlich gelingt es 
ihm — was kommt zum Vorschein 
— oh, diese Lindeanume —- ein 
MaitäserL —- Neugierig war er hin- 
eingekrochen und konnte dann, in- 
solge der Verengnng des Rohres, we- 
der vor- noch rückwärts —- ä war 
der Unheixstistert 


